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Das Märchen.

' Bitte, bitte, liebe Mama, ein Märchen!
ins Gewährung lächelnd blickt Mama aus ihren Liebling, läßtTh einen Moment nachsinnend
s i die Arbeit in den Schoß
n s sinken und beginnt zu er-
eri zählen. Mit gespannter
ist. Aufmerksanikeit lauscht das
T; Kind auf die liebliche phan
h« tastische Dichtung. ^ Denkt
iioll wohl jede Mutter an den
Ä Einfluß, den das Märchen
lg aus die Erziehung ihres
geil Kindes hat?
Ml . Der Märchendichter ist
gcß der erste Zauberer der Weit,
n kl Er überschreitet die engen
t : Schranken der Wirklichkeit.
. i Nur er versteht das ge
s c heimnißvollc Wispern und
u.i Beben in der Natur ; er
mii lauscht den Geistertönen,
ßtc er kennt die Sprache der
Gr Thiere, jede Blume wird
>os>! ihm eine Fee, den klein
im sten Wurm, den unbedeu
cir tendstcn Grashalm belebt
eit er mit Geistern. Er sieht
sw Elsen im Mondschein tau-
Ischi zen, hört das Wunderhorn
nil Obcron's, von seinem Zan-
Gi berstabe berührt, theilt sich
igö die Erde, und kleine Berg¬
en« geister zeigen die Schätze
gt der Unterwelt, ja auf sein

i-!i Geheiß öffnet sich selbst der
Zk Himmel, und Engel stci
! gen hernieder, der Men

eii scheu Thun beobachtend.
K Andächtig lauscht das

Piii Kind diesen Erzählungen,
zet und ihm unbewußt ist in
Es seinem kleinen Herzen das

Märchen als erstes Schnee
ist glöckchen erblüht, das durch
im sein liebliches Läuten garH herrliche Blumen aus
teil ihrem tiesen Schlafe weckt,
ibi Neugierig, was dies Läu-
Gi ten bedeute, öffnet die
llt; Phantasie die schläfrigen
is! Augen, richtet sich empor
vu und blickt sich um.
je»! - „Der Frühling des
z Lebens ist gekommen,"
ii> ruft Schneeglöckchen, da
Zl breitet Phantasie die

ssi Schwingen aus und be-
i j ginnt,von glänzenden Lust
Zä gebilden umgaukelt, ihren
chi Flug durch die Welt. Von
ch ihrem wärmenden Hauche
; berührt, belebt sich die er¬
starrte Wirklichkeit, die
ganze Natur spricht die
Sprache der Poesie, unse-

l' rem Ohr so sremd und doch»so vertraut.
Und was wäre der

Mensch ohne die Phanta¬
sie ? Ohne sie würden seine
l'jJahre iu steter Prosa da-
, hinschleichen wie ein trü-
r ber Regentag. Der Mensch würde säen und ernten, er würde>»j.auch Freude haben am Sonnenschein, weil er seine Früchte reift,

er lauschte auch wohl dem Murmeln des Baches, weil er seinee-Wiesen bewässert, aber überall nur kalte Berechnung, nur dasb-traurige Muß des Lebens, nirgends die Sprache der Poesie.^.Ganz anders, wenn Phantasie uns auf ihre Flügel nimmt und

sich mit uns aufschwingt in das Reich der Ideale , wo wir weiterhaben sind über das alltägliche Leben, über die Sorgen des
irdischen Daseins. Eine herrliche Zukunft zeigt sich uns , und
hoffnungsvoll sehen wir ihr entgegen, denn Hosfnung ist ja eine iTochter der Phantasie. Dieser ist aber der Bruder Verstand j

zur Seite gestellt, der sie schütze und zurückführe in das Reich
der Wahrheit , wenn sie ausartet und selbst die Sünde mit ver¬lockenden Farben malt. Und wohl dem Menschen, in dessen
Geist Bruder und Schwester einträchtig wohnen, er der uner¬
bittliche Feind der Lüge, sie die Alles veredelnde und verschöncrndc Macht.

Auch das Blümchen Moral hat Schneeglöckchen Märchenerweckt. Klein und zart noch ist die Blüthe , aber sorgfältig gehütet, kann sie zur herrlichen Entfaltung kommen. Inniger
schmiegt sich das Kind an die Mutter , wem« die Geschichte irgendeines bösen Geistes, der gekommen war , schlechte Menschen zu

strafe» , sein harmloses
Traumleben stört. Es
faßt den festen Vorsatz,
ein reines , edles Leben zu
führen, damit auch es ein
mal theilhastig werden
könne des Feenreiches, wo
gute Menschen Engel ge
worden sind.

Das Kind wird älter,
reiser! Ungläubiger hört
es die Erzählungen der
Zauberwelt , die Phan
tome verschwinden allmä
lig in dem Nebel des
Zweifels, bis plötzlich, von
einem Strahle der Sonne
Intelligenz berührt , der
Nebel sich zertheilt, und
Gott der Dunkelheit ent
steigt, immer Heller und
Heller des Kindes Gemüth
erleuchtend. Alle guten
und bösen Geister lösen
sich in einen einzigen auf.
und dieser ist Gott , der
Gott der Liebe und Güte,
dem allein die Krast des
Schaffens und Zerstörens
gegeben ist. Eltern und
Lehrer suchen diesen wah
reu und echten Glaube»
in dem lugciidlichen Her
zen zu befestigen. Doch
nimmer würde es den
Gedanken an Gott und
Unsterblichkeit ersassen,

wenn es nicht diese heili
gen Wesen verkörperte, sie
in die Gewänder seiner
unvergeßlichen Märchen
hüllte, bis endlich mir
dem wachsenden Verstand
die Schale springt, und
nur der glänzende Kern
Religion bleibt.

Das Märchen ist die
Poesie der Kindheit. Seine
Glocken sind im Lenze er
klangen, aber ihr lieblicher
Ton hallt noch im Winter
des Lebens nach.

Auch in das Volk ist
das Märchen gedrungen.
Au jede Ruine , jeden al
ten Baum, ja fast an jede
Scholle Landes knüpft es
seine Sagen , die sich als
heiliges Vermächtniß von
Vater auf Sohn vererben
und wie ein Heller Licht
pnnkt der Poesie in seinem
arbcitsvollen prosaischen
Leben erscheinen.

Seid darum geprie
sen, Ihr Märchcndichter,
Ihr seid mittelbar die
Erzieher des menschlichen
Geistes geworden; mögenEure Erzählungen sortklingen bis an das Ende der Welt.

M . von St.
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Marie Sophie Schwarh.

Bis vor Kurzem schien der hohe germanische Norden , von Deutschland

durch die Ostsee getrennt , unter einer gewissen Entfremdung zu leiden . Wenn

das hcute nicht mehr der Fall ist , so ist dies nicht nur ein Verdienst zahl-

reicher Gelehrten , Schriftsteller und Künstler , welche die eigcngcartete Natur

der standinavischcu Länder , die strengen Sitten und das reine Gemüth ihrer

Bewohner erschlossen nnd in treuen und glänzenden Farben zu schildern
wussten t sondern es ist vor allem auch ein Verdienst der nationalen schweln-

ichen Talente selbst , die sich im Auslande Bahn gebrochen haben und den

Beweis lieferten , daß Schweden reich sei an ebenso hervorragenden wie licbens-

würdigen schöpferischen Kräften , Im Dichtcrrciche selbst glänzen beranntlich
die weiblichen Namen CarlSn nnd Bremer als classische ^ neuerdings hat

sich diesem Zweigestirn ein dritter Stern beigesellt , die auch schon in Deutsch-

land durch hervorragende Leistungen belannte Dichterin Marie Sophie

^ ^ Indem wir diese begabte Schriftstellerin durch Mittheilung einer neuen

kleinen , anziehenden Novelle bei unsern verehrten Leserinnen einzusührcn uns

erlauben , schicken wir einige biographische Notizen voraus , die , wie wir Hof.

sen , nicht unwillkommen sein dürften,
Marie Sophie Schworst wurde im Jahre 1818 in Boros geboren . Schon

it, ihrer frühesten Kindheit verlor sie ihre Eltern und wurde , kaum ändert-
halb Jahr alt , von einem Verwandten , dem Obersteuer -Jnspcctor T als

eigenes Kind angenommen . Bis zu ihrem zehnten Jahr , um welche Zeit

dieser Pflegevater starb , genoss sie die sorgfältigste Erziehung , dann gaben

einige Freunde ihres Pflegevaters ihr Unterricht im Zeichnen nnd Malen,
weil sie auflcrordcntliche Begabung in dieser Richtung an den Tag legte.

Ihre lebhafte Phantasie trieb sie bald zu schriftstellerischen Versuchen,
doch schrieb sie noch einzig nnd allein zu ihrem eigenen Vergnügen , Im

Jahre 1810 hcirathcte sie den Obcrdirector Professor G , Schwärst , einen anSge-

zeichncteti Gelehrten Schwedens , Ans seinen Wunsch legte sie Pinsel und

Palette bei Seite und beschäftigte sich von nun an , unter Leitung ihres

Mannes , mit philosophischen nnd psychologischen Studien , Seines Unwillens

gegen die Romanschriststcllerei ungeachtet , erlaubte Schwärst jedoch im Jahre
18SI seiner Frau , eine Novelle herauszugeben ; diese Novelle erschien unter

dem Namen „ Frau W , S , S, " , derselben folgten später verschiedene längere

und kürzere Erzählungen,
Im Jahre 185S begann sie Feuilletons sür die „ Svenska Tidning " zu

schreiben , nnd in rascher Reihenfolge theilte diese nun mehrere Romane der

Dichterin mit , welche Aussehen erregten und ihr den Beisall des Publicums
erwarben . Auch für das Stockholmer „Astonbladct " schrieb sie unter dem

Pseudonym „Zamor " mehrere Erzählungen , die gern gelesen wurden.
Als Professor Schwärst im Jahre 1858 starb , erlangte sie eine grö-

flere Freiheit , sich ans der Bahn zu bewegen , die sie bereits mit Glück bc-

treten hatte , Sie schrieb nun unter ihrem wahren Namen nnd liest unter

diesem mehrere ihrer älteren Feuilletons als Bücher drucke» , während sie

gleichzeitig neue Werke schuf und nicht allein sich die Gunst ihrer Leser be-

wahrte , sonder » dieselbe stets mehr befestigte.

Ebba, die Küsterstochter.
Erzählung von  Marie Sophie Schwach. -)

An der Ecke der Tjärhofs - und Södermanlandsstraße in
Stockholm liegt ein kleines roth angestrichenes Hans von Mach¬
werk, welches ehedem einer älteren Frau gehörte, die Sara
Rundguist hieß, in der Regel aber schlechtweg Tante Sara ge¬
nannt wurde. Sie betrieb hier einen kleinen Handel mit Schnupf-
tabak nnd verschiedenen anderen Sachen.

Der kleine Laden bildete einen Zufluchtsort für den Arbei¬
ter , wenn er oft, voll Sorge , jedenfalls müde nnd abgeäschert,
am Sonnabend-Abend in seine durstige Wohnung zurückkehrte.
Wenn auch alle anderen Läden geschlossen waren , er sand noch
immer den Laden der Tante Sara offen und konnte sich hier mit
dem allen versehen, was er den Sonntag über nöthig hatte.
Hier war zu haben Brod, Butter , Milch, ja selbst Fleisch; ebenso
Bier , Schnupstabak, Rauchtabak, Seife , Sand und Kehrwische;
ferner Zwirn, Band nnd Nadeln. Um die Weihnachtszeit war
der Laden außerdem sortirt mit schönen bedruckten Halstüchern,
wollenen Jacken und Strümpfen , auch gebrannter Kaffee war
hier zu haben, sowie Talglichter von verschiedener Größe,

Ungeachtet des lebhaften Verkehrs nnd des beschränkten
Ranms war der Laden stets schmuck und in schönster Ordnung.
Auf dem Ladentisch stand ein Kästchen mit gläsernem Deckel, in
welchem sich Gratulationskartcn befanden und kleingedruckteHefte,
enthaltend die wunderbarsten Erzählungen verschiedener Art, zum
Beispiel von Robinson Crusoe, von etlichen Mördern und Mord¬
brennern; auch christliche Abhandlungen für den gewöhnlichen
Mann , sowie allerhand Lieder nach bekannter Melodie, alle „ge¬
druckt in diesem Jahr ". Diese vergnüglichen und literarischen
Productc waren äußerst billig, und für drei Schillinge**) konnte
man, den „Glauben am Kreuze", sowie„die fürchterliche Nieder¬
lage der Russen bei * * *" und „die entsetzliche Verzweiflung des
russischen Kaisers" haben.

Somit trug Tante Sara nicht allein Sorge für die körper¬
lichen Bedürfnisse ihrer Kunden, sondern auch sür ihre geistigen.

In dem kleinen rothgestrichenen Hause befanden sich außer¬
dem zwei Wohnungen, welche Tante Sara vermiethcte.

lieber dem Laden war die vornehmste Wohnung, die aus
einem großen Zimmer , einer kleinen Küche und einem Vorzim¬
mer bestand. Dieselbe war seit zwanzig Jahren von zwei alten
Fräuleins bewohnt, die in ihren jüngeren Jahren bessere Tage
gesehen, jetzt aber von einigen kleinen Unterstützungen und von
ihrer Hände Arbeit lebten. Die zweite Wohnung, deren Fen¬
ster nach dem Hofraum sahen, hatte eine Waschfrau inne.

Tante Sara war sowohl, was ihr Acußeres als ihre Ge¬
wohnheiten betraf, nicht so ganz anderen Hökcrmadamcn ähnlich.
Als sie das Häuschen kaufte, war sie ein hübsches Frauenzimmer
von einigen dreißig Jahren gewesen, und noch nach Verlauf von
zwanzig Jahren hatte sie ihre stattliche Haltung beibehalten.

Betriebsam nnd arbeitsam, gutmüthig und reell, wie Tante
Sara war, stand sie sich gut mit der ganzen Nachbarschaft, allein
dies verhinderte nicht, daß die Neugierdc sich darüber wunderte,
wer und woher sie eigentlich sei und warum sie so manche Eigen¬
thümlichkeiten habe.

So zum Beispiel vermochte man sich nicht zu erklären, wes¬
halb sie anstatt einer Dienerin einen großen, starken, männlichen
Gehilfen bei sich hatte. Derselbe war thätig bei allen Einkäufen
nnd besorgte zugleich alle Geschäfte eines Dienstmädchens. Tante
Sara sagte, derselbe sei ihr Schwestersvhn, allein man hörte nie¬
mals, daß er sie mit dem trauten Namen; Tante anredete.

Ferner hatte Tante Sara die Gewohnheit, jeden Sonntag
Morgen ihr Haus zu verlassen und den ganzen Tag nicht wie¬
derzukehren. Wohin sie sich an den Sonntagen begab, vermochte
die Nachbarschaft nicht auszukundschaften, obgleich die beiden
alten Fräuleins während zwanzig Jahre alle ihnen zu Gebote
stehenden Mittel angewendet hatten , um es zu erfahren. Nur
das war ihnen gelungen herauszubekommen, daß Tante Sara
nach dem Södcrmalms -Markt wanderte, dort in eine Droschke
stieg nnd nach der Stadt oder nach der nördlichen Vorstadt fuhr;

Nach dein schtvcdifchen von der Verfasserin sür den Bazar bestimm-
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welchen von beiden Orten sie besuchte, darüber wurde man nie¬
mals klar. So hatte sie seit zwanzig Wintern jeden Sonntag
verlebt; während des Sommers aber blieb sie zu Hause und
machte keine Ausflüge.

An einem Sonnabend Abend inmitten des Winters bei bit¬
terer Kälte und bei regem Verkehr in dem kleinen Laden seitens
einer Menge Leute, die alle den unbemittelten Classen angehör¬
ten, war der Handel so lebhaft, namentlich mit klein gemachtem
Holz, daß Tante Sara und ihr Schwestersohn Anders vollauf zu
thun hatten. Immerfort ging die Thür auf und schloß sich wie¬
der hinter irgend einem Kunden, welcher hineintrat , oder einem
andern, welcher hinausging. Allein Tante Sara schien es, als
wenn es an diesem Abende ungewöhnlich kalt im Laden sei; seit
einigen Tagen hatte sie sich nicht wohl befunden und jetzt fror
sie trotz des warmen Schafpelzes und der mit Pelz gefütterten
Schuhe, In Folge dessen war sie an diesem Abende nicht so leb¬
haft und scherzhaft wie sonst.

Erst als die Uhr elf schlug, schloß sie den Laden und begab
sich in ihr Zimmer.

Als sie dort eintrat , sagte sie zu ihrem Gehilfen;
„Ich weiß nicht, wie mir ist, Anders , aber ich fühle mich

ganz krank: heize den Ofen!"
Anders , der hinter ihr in das Zimmer eingetreten war,

hob das Licht, welches er in der Hand hielt , empor und ließ
den Schein auf Tante Sara fallen. Sie war blaß und sah sehr
matt aus.

„Du lieber Gott , wie Ihr krank ausseht!" rief Anders,
„Wenn Ihr krank seid, dann laßt mich schnell den Doctor holen,"

„O nein, das geht schon wieder vorüber, wenn ich mich er¬
wärmt habe; am besten wäre es wohl, wenn ich eine Tasse Thee
tränke," meinte Tante Sara,

Augenblicklich schürte Anders das Feuer und kochte Wasser.
Sara saß schweigend am Ofen, und es fror sie dermaßen,

daß sie zitterte ; es wollte ihr nicht gelingen, wieder warm zu
werden. Anders war ganz wie ein Sohn um sie bemüht, und
sein rechtschaffenes, kluges Gesicht zeigte einen sehr bekümmerten
Ausdruck.

„Geh' nun , lieber Anders , und lege Dich schlafen!" sagte
Sara , nachdem sie den Thee getrunken hatte; „mir wird nicht
besser, bis auch ich schlafen kann!"

Anders begab sich in die kleine Kammer, die zwischen dem
Laden und der Küche lag ; allein er ging keineswegs zu Bett,
sondern blieb auf der Schwelle sitzen, welche die beiden Räum¬
lichkeiten von einander trennte.

Er hörte, wie Sara sich bewegte, wie sie die Klappe an der
alten Schrcibcommode aufschloß und wieder verschloß, wie sie mit
Papieren kramte, als wenn sie solche ordnete.

Endlich wurde es still im Zimmer, und diese Stille währte
einige Stunden ; dessenungeachtet blieb Anders auf seinem Posten.

Da vernahm er einen Seufzer , darauf ein unterdrücktes
Klagen, und augenblicklich schloß er die Thür auf. Im Zimmer
brannte eine Kerze,

Sara warf sich unruhig hin und her aus ihrem Lager , die
Gluth ihres Antlitzes, die kurzen Athemzüge und die unter¬
drückten Seufzer besagten zur Genüge, daß sie ein starkes Fieber
habe. Anders stieß einen Schrei aus nnd stürzte auf das Lager zu.

„Meine gute, liebe Frau Sara , wie geht es Ihnen ? " fragte
er, nnd die Thränen standen dem starken Manne in den Augen,

Sara kannte ihn nicht, sondern stammelte als Antwort
einige unzusammenhängende Sätze hervor. Anders , welcher
sonst nicht gefühlvoll aussah, weinte jetzt wie ein Kind.

Sein Schluchzen machte, daß die Kranke ihren Kops ihm
zuwandte und flüsterte; „Weine . . . weine . . . nicht . . . es geht
bald . . . vorüber . . ."

Allein der arme Anders schluchzte dessenungeachtet. Die
Stunden der Nacht wurden ihm zu Jahrhunderten , Sobald der
Morgen heraufdämmerte, klopfte er bei der Waschfrau an, indem
er sie bat, ein Auge auf die Kranke zu haben, während er einen s
Arzt hole. Er kehrte bald wieder und zwar begleitet von dem
Arzt, welcher, nachdem er das Antlitz der Kranken betrachtet nnd
ihren Puls untersucht hatte , den Köpf schüttelte und meinte, es
sähe ernst aus.

Sara war sehr krank.
Sobald die Fräuleins dies erführen, erboten sie sich, Sara

zu Pflegen. Sara war ihnen oft gefällig gewesen, und sie hatten
die prächtige Frau recht sehr lieb gewonnen.

Das jüngste Fräulein , Namens Cornelia, nahm sofort Platz
am Krankenbette, und Anders entfernte sich.

Er blieb lange fort.
Unterdessen lag Taute Sara in Fieberphantasien. Sie -

sprach von ihren Kindern, sagte, daß sie sterben würde, ohne die¬
selben umarmen zu können, und ohne daß letztere ihre Mutter
kennen gelernt, welches Alles der guten Cornelia und ihrer
Schwester viel nachzudenken gab. Diese vermochte, ihres noblen
Ursprungs ungeachtet und trotz des Mitleids , das sie für die
Kranke empfand, nicht ihre Neugierde zu beherrschen. Die Folge
hiervon war eine kleine, unschuldige Visitation in dem Zimmer,
bei welcher sie zufälligerweise die unverschlossene Klappe der
Schreibcommode öffnete. Hinter derselben befanden sich verschie¬
dene Gegenstände, darunter eine goldene Halskette, die Jahr¬
hunderte alt sein mochte, und in deren Schloß ein adeliges Wap¬
pen gravirt war. Auch ein Packet lag hier. Dasselbe enthielt
augenscheinlich Briefe und war mit dem adeligen Petschafte gesie¬
gelt, das in der Commode lag. Die Adresse des Packeis lau¬
tete ; Hochwohlgeboren, Herrn Baron Karl Göran Sköldkrona,

Gegen Mittag kehrte Anders zurück, aber nicht allein und
auch nicht zu Fuß , sondern auf dem Kutscherbockeines herrschaft¬
lichen Schlittens sitzend, ans welchem mit seiner Hilfe eine elegante
Dame und ein junger Herr stiegen. Geführt von Anders, welcher
an das Lager trat und Tante Sara einige Worte zuflüsterte,
begaben jene sich in das Zimmer der Kranken.

Cornelia hörte Anders sagen; „Eure Kinder sind hier. "
Sara schlug die Augen auf, warf einen klaren und verstän¬

digen Blick auf Anders , indem sie mit matter Stimme sagte;
„Wo sind sie?"

Anders trat bei Seite , und die beiden Fremden näherten sich,
Sara streckte ihnen die Hände entgegen und sprach nun mit

vernehmbarer Stimme;
„Ich sterbe jetzt zufrieden; mein Werk ist vollendet, Eure

Zukunft ist gesichert. Mein Sohn , meine Tochter, möge der
Höchste über Euch wachen! Umarmt Eure Mutter !"

„Unsere Mutter ?" wiederholten die Beiden bestürzt und
neigten sich über die Kranke.

Sara legte den einen Arm um den Hals des Sohnes , mit
dem andern umschlang sie die Tochter, indem sie flüsterte;
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„Alles wird Euch klar werden, wenn ich gestorben bin. "
Ein Mehreres zu sagen vermochte sie nicht. Das Fieber ,

und das Phantasiren nahmen wiederum überHand und raubten
ihr alle Besinnung. „

Acht Tage darauf wurde die sterbliche Hülle der Tante Sar«
zur Gruft getragen. In der Procession sah man den in tiese
Trauer gekleideten Baron Karl Göran Sköldkrona. Anders be- 7.
fand sich unter denjenigen, welche den Sarg trugen, !

Im darauf folgenden Frühjahr erhob sich auf dem Grab-
Hügel ein einfaches, marmornes Kreuz, an welchem nur der Name
Sara zu lesen war. ^

Von allen Gräbern des Friedhofes war Sara 's Grab am ^
besten gepflegt. An jedem Morgen kam eine junge, in Trauer w
gekleidete Frau gefahren, stieg am Friedhofe aus und schmückst
das Kreuz mit frischen Kränzen, und jeden Abend beschäftigst
Anders sich mit den Blumen , die er am Fuße des Kreuzes ge¬
pflanzt hatte. ^

Allein, wie steht es wohl jetzt um den kleinen Laden? - ^
Denselben hat Anders übernommen. Die Kunden vermisse« ^
zwar die herzensgute, alte Sara , doch um ihr Andenken z«
ehren, fahren sie fort ihre Bedürfnisse in ihrem früheren Lade«
zu kaufen.

Anders war freilich nicht freundlich und zuvorkommend.
wie Sara es gewesen, sondern ernst und wortkarg, allein a ^ i
war doch immerhin ihr Schwestersohn. Zwar war cS unange-
nehm, daß er den Laden so frühzeitig am Abende schloß, damit px
er seine Wanderung nach Sara 's Grab antreten könne; gleichwohl,
was war dagegen zu thun ? Man konnte doch nicht gut aufhöre«
bei ihm zu kaufen. Wenn die Frau irgend eines armen Arbeiter-
Brod und Milch für ihre Kinder zu borgen benöthigt war , und
Anders ihr Credit verweigerte, so kannte sie eine Beschwörung
die sein Herz erweichte; „Das hätte die alte Sara nicht ge
than !" hieß es, und sofort bekam sie, was sie haben wollte.

Die beiden alten Fräuleins betrauerten sie innig und vei
mißten sie sehr. Sie hatten an Sara eine gute Stütze und ebenji
gute Rathgebcrin verloren.

Wir befinden uns ;etzt im Sommer nach dem Tode Sara '-, -z,
In der Kirche war Äbendgottesdienst; es war ein Sonnte;

Nachmittag, ^
Das Kinn ans die Hand gestützt, den Tönen der Orgi!

lauschend und das weiße Kreuz anblickend/saßAnders auf eine
Bank am Grabhügel Sara 's . Dann und wann perlte em
Thräne über seine Wangen.

Jetzt schwieg die Orgel , die Kirchthüren öffneten sich, u«!
das Volk trat aus dem Tempel, Zwei ältere Frauen , ärmlit
gekleidet, traten aus der Schaar heraus und begaben sich dim
nach der Bank, auf welcher Anders saß.

„Guten Abend," sagte die Jüngste, indem sie seine Schulte
berührte, „noch immer so traurig ?" fügte sie hinzu. K

„Das darf Sie nicht wundern, mein Fräulein , Haben-S - A
doch die Todte volle zwanzig Jahre gekannt," antwortete Ander- gy
ohne seine Stellung zu verändern. „Ich wünsche Nichts seh« pst
licher, als dorthin zu kommen, wo sie jetzt ist. " dr

„Wir dürfen nicht ungeduldig werden, " versetzte Frönst«.
Cornelia, „man muß die Prüfungen tragen, die Einem auferstß im
werden. Sara war eine brave Frau , die wir Alle vermissch ftji
Allein, sie würde eine solche hoffnungslose Trauer sehr mißbill; ch,
gen, wenn sie dieselbe sehen könnte,"

„Ach! hätten Sie wie ich ihr Leben gekannt, so würden Zh—
auch verstehen, daß man sie beweinen muß, so wie ich es thu«
sagte Anders; „zum Entsagen und sich aufzuopfern, dazu warß
in die Welt gekommen, und so ist sie auch gestorben. "

„Es ist zuweilen eine Freude sich zu opfern, " trösteteC«;
nclia , „und Sara hatte immer die Befriedigung, daß sie«
ihrem Schwestcrsohne ein treues Herz hatte,"

„Ihrem Schwestersohne! Meinen Sie mich? Dann im im
Sie sich! Ich war nur Ihr Diener , aber ich war ein rech sp
schaffener Diener !" P;

„Also gar nicht mit ihr verwandt?" Ui
„Nein , ganz nnd gar nicht. Nehmen Sie hier Platz , m de

ich werde Ihnen ihre Geschichte erzählen," rü
Cornelia winkte ihre Schwester herbei, und die Damen sei N>

ten sich auf dieselbe Bank nieder, auf welcher der Diener saß, ur
Er ließ indessen den Kopf eine Weile in der Hand ruhe K,

gleichsam sich auf das besinnend, was er erzählen wollte. N fl«
lich begann er folgendermaßen; an

iFortsctznng folgt, ; sch
A

^ 1,K<

Ein GeSenkbuch der Jahre 1870 und 1871A
(Facsimiles der Denksprüche und Originalhandschriftendeutst W

Regenten, Feldherren und Staatsmänner im Germanische« .
Nationalmuseum zu Nürnberg.) io

Von Freiherrn von Äibra.
ui

In Sigmund Soldan 's Verlag in Nürnberg erscheint im ke?
dem Titel ; „Gcdenkbuch des Krieges 1870—71 und ) wi
Aufrichtung des deutschen Reiches " ein Werk, dessenW da
tigkeit die nachstehende kurze Besprechung wohl rechtfertigenm Z>

Betrachten wir zuerst die Entstehung der Originalsamnil«;
Zur Zeit, als der Riesenkampf zwischen zweien der » eii

tigsten Völker Europas schon so gut als entschieden war, und nn
die deutschen Fürsten zu Versailles die Verträge schlössen, >vä G
Deutschland einigten, faßte der unermüdliche Dircctor des E
manischen Nationalmuseums, 1)r, Essenwein, den Entschluß,>' " s
Autographensammlung der Deutschen, bei Kampf und Sieg kei
theiligten Autoritäten, sit vonia. vsrbo , zu gründen, ansänzi n»
vielleicht selbst die glänzenden Erfolge seines Unternehmensö M
vollständig ahnend,

Zur guten Stunde nun besuchte im Frühjahre 187l he
wirkliche Geheime Lcgationsrath Abeken das GermanischeM lte
ualmuseum; freudig berührt von Essenwcin's Gedanken, versp .
er thätige Mitwirkung, und in der That verdankt die Sammlc so-
seinen Bemühungen einen großen Theil der wcrthvollstcu BlA ut

Wirkte aber aus der einen Seite unermüdliche Thätig' vo
nnd Eifer für das Unternehmen, so wurde es auf der aist
großartig unterstützt durch die Munificenz der höchstenh , D
schaffen und die bewunderungswürdigeBereitwilligkeitderl ^
vorragcndsten Persönlichkeiten. A

So ist Seine Majestät der Kaiser vertreten, Seine l
Hoheit der Kronprinz und die gesammte kaiserliche Fa«« ist
Seine Majestät Ludwig II, von Baiern und sämmtliche denkk>!
Fürsten, "
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Wir können aber nicht umhin, des ersten Blattes der Samm¬
lung zu erwähnen, als des würdigsten Anfanges derselben.

Es ist dies die Siegcsdepesche, welche Kaiser Wilhelm vom
Bivouac bei Rezonville aus an die Kaiserin sendete.

Der Kaiser diktirte bekanntlich dieselbe am I?. August,
Abends9 Uhr, dem Fürsten Bismarck, der sie mit Bleiseder in
sein Notizbuch schrieb, und zwischen den kräftigen, gerade stehen¬
den Schriftzügen des Fürsten sind die Correcturen zu sehen,
welche derselbe anbrachte. Die Depesche ist vom Kaiser selbst
einfach mit „Wilhelm" gezeichnet, und dieFacsimilirungin Blei-
stistmanier ist vortrefflich gelungen; das hohe Interesse aber,
welches dieses erste Blatt gewähren muß, bedarf wohl kaum einer
Erwähnung.

Geistreiche und kräftige Sprüche, in gebundener Sprache und
in Prosa, finden sich in Menge unter den von den Feldherren
und Staatsmännern gegebenen Autographen, wir finden uns
aber nicht berufen, eine Auswahl unter denselben zu treffen,
sondern führen, auf gut Glück hin, einige derselben an, wie sie
uns eben vorliegen.

Fürst Bismarck gibt eine kurze Uebersicht seiner staats-
mönnischen Laufbahn, und schließt mit dem Wahlsprnch:

„ ? srt nucla ueo rkAitur !"
(Die Woge trägt, aber sie läßt sich nicht regieren), welche Worte
wir, als schlechte Lateiner, also übersetzten, ohne beanstanden zu
wollen, daß eine etwas freiere Ucbersetzung angemessener und
besser klingen würde.

Moltke sagt:
„Alle Zeit, treu bereit,
Für des Reiches Herrlichkeit."

Von der Tann:
„Auf das Wissen soll sogleich folgen das Können. "

Der baierische Kriegsminister von Pranckh:
„Ein Staat , welcher sein Heer vernachlässigt und das¬

selbe verkümmern läßt, geht trotz aller Civilisation dem
sichern Verfalle entgegen. " —

Autographenregierender Herren und hervorragender Per¬
sönlichkeiten, sowie Facsimiles derselben, finden sich nun freilich
in zahlreicher Menge bei Sammlern und in Museen, zuverlässig
aber nicht, bezüglich ein und derselben hochwichtigen Periode, in
solcher Anzahl und als ein so trefflich abgerundetes Ganze, und
wohl mag deshalb das Original des in Rede stehenden Gedenk¬
buches als eine der werthvollsten derartigen Sammlungen be¬
zeichnet werden.

Immer aber bleibt selbstverständlich dieses Original nur
den Besuchern des Germanischen Nationalmusenms zugänglich. '

Betrachten wir aber die hohe Wichtigkeit, welche dasselbe
nach vielfachen Richtungen hin besitzt, die Anhaltspunkte, welche
es den Historikern der Gegenwart und vielleicht noch in höherem
Grade den Forschern späterer Zeiten bietet, das Interesse, wel¬
ches sowohl die bln den großen Ereignissen selbst Bctheiligten,
als auch ihre Angehörigen an demselben finden werden, so muß
die Vervielfältigung desselben als ein höchst glücklicher Gedanke
der Verlagshandlung bezeichnet werden.

Der für das Werk gestellte, äußerst billige Preis macht
dasselbe für Jedermann zugänglich, und auf der andern Seite
läßt die vortreffliche Ausstattung und die Genauigkeit, mit wel¬
cher die Facsimiles hergestellt wurden, Nichts zu wünschen übrig.

Von der Wiener Weltausstellung.
Von Ludwig Pictsch.

Das eben begonnene Jahr verspricht uns das Schauspiel
einer friedlichen Völkerwanderung nach einem schönen, für unH
südöstlichen, Ziele, großartiger , als die des Jahres 1867, welche
Paris herbeilockte. Wenn nicht ganz unerhörte, unberechenbare
Umstände hindernd dazwischen treten ; wenn nicht etwa der Bo¬
den des Wiener Praters sich öffnet und Alles, was aus ihm er¬
richtet wurde, verschlingt, oder plötzlich entflammte Raserei der
Nationen Sinn verwirrt , daß sie die Waffen aufeinander zücken
und die Gepäckzüge mit dem „grausen Pomp " und Rüstzeug des
Krieges statt mit den Ernten des segensvollen, friedlichen Knnst-
sleißcs belasten, so dürfte jenem Versprechen die Erfüllung nicht
ausbleiben. Und nach menschlicher Voraussicht ist von jenen
schlimmen Möglichkeiten keine zu fürchten. In dieser ruhigen
Zuversicht plant , baut und schafft man denn auch in der schönen
Kaiicrstadt mit stetigem emsigem Fleiß und Anspannung aller
Energie an der rechtzeitigen Vollendung des Riesenunternehmens,
welchem jene Völkerwanderung gelten soll, an der Wiener
Weltausstellung von 1873.

Zunächst noch an den Gebäuden, welche dieselbe aufnehmen
sollen. Noch immer glauben bedenkliche, kritische Geister nicht an
die Möglichkeit, mit diesen rechtzeitig fertig werden zu können.
Ich denke: mit Unrecht. Ich sah sie Mitte November, und
unter der heut allerdings ziemlich gewagten Voraussetzung, daß
kein Strike der geehrten und omnipotenten Herren Arbeiter hier
wie anderswo alle Berechnungen durchkreuzt— schien mir schon
damals ans dem Stande der bisherigen Arbeiten selbst kein
Zweifel jener Art eine Berechtigungableiten zu können.

Ein guter und ein glücklicher Gedanken war es, gerade Wien
einmal zum Schauplatz einer Weltausstellung zu wählen und zu
machen. Besitzt doch selbst Paris und London nicht in höherem
Grade alle natürlichen Bedingungen vereinigt, deren ein solches
Unternehmenzu seinem vollen Gelingen bedarf. Die schönste
.̂agc der Stadt selbst; den geeignetsten Platz für die Baulich¬

keiten: Reichthum, Opferfrcudigkeit und Ehrgeiz der Bevölkerung
und der Behörden; vermittelnde Stellung zwischen Abend- und
Morgenland; eine Stadt , welche an sich schon der bleibenden
immer zu ihr gehörigen Annehmlichkeiten und Reize jeder Art,
der höchsten geistigen und künstlerischen, wie der schmeichlerische¬
sten. iüßcsten, natürlichen und sinnlichen die reichste Fülle hat.

Bon diesen, Wien charakteristischen, Reizen noch erst be¬
sonders erzählen, sie singen und preisen zu wollen, wäre sicher
überflüssig. Die Welt, und speciell die deutsche, ist ihres Ruhmes
voll. Zumal seit Paris aufgehört hat für den auf die Jagd nach
' .ebensfreuden und Genuß ausgezogenen Germanen das ersehnte
Ziel und die hohe Schule des Genießens zu sein, gibt es keine
Ltadt der Welt, welche in dieser Hinsicht mit der anmuthigcn
Herrscherin an der schönen blauen Donau concurriren könnte.
Es ist, als ob der Klang ihres Namens, ihre einfache Erwähnung
lcho» , auf den Gesichtern derer, welche sie kennen lernten, ein
eigenthümlich frohes, behagliches Lächeln aufleuchten ließe, als
Ausdruck der freundlichsten Erinnerungen und Vorstellungen,

welche jener in ihrer dankbaren Seele erweckte. Und zu sei¬
ner altgewohnten Behaglichkeit hat Wiens neuere Entwickelung
einen Glanz und eine Großartigkeit der Erscheinung und des
gesummten Lebens gefügt, in welcher es ebensowenig wie in
Bezug auf jene von einer der modernen Großstädte überboten
wird. Daß wir in diesem Sommer dies Wien unserer Neigung
wiederfinden, darauf dürfte allerdings eine geringe Hoffnung
sein. Eine Weltausstellung, wie die 1867 in Paris veranstaltete,
oder die für 1873 in Wien geplante, bringt nothwendig eine
völlige Revolution in der ganzen Physiognomie der betreffenden
Stadt und des Lebens ihrer Bevölkerung hervor, hebt deren echte
Eigenthümlichkeiten für die Zeit ihrer Dauer bis zu einem ge¬
wissen Grade auf und setzt einen allgemeinen Zustand an deren
Stelle , welcher interessant und merkwürdig genug ist, aber eben
nicht der, der Stadt natürliche, der sie uns sonst werth machte.
Es findet im Großen und Ganzen eine ähnliche Wandlung statt,
nur concentrirter und radicaler noch, im Kleinen und Einzelnen,
auf dem zur Errichtung der Ausstellungsgebäude selbst bestimm¬
ten Platz.

Dieser war in Paris bekanntlich der große, kahle, sandige
Paradeplatz zwischen der Militärschulc und der Seine, gegenüber
dem Trocadero gelegen, welcher in der neuern französischen Ge¬
schichte seit dem dort gefeierten ersten Constitutionsfest in der
großen Revolution, wiederholt zum Schauplatz mächtiger und
bedeutsamer Ceremonien und Haupt- und Staatsactionen resp.
— Komödien dienen mußte : das Lbamp cks Nurs . Dies unge¬
heure wüste Feld bot eben nichts, als den bequemen unbehinder¬
ten Raum und die unmittelbare Nähe des Flusses. Allerdings
nicht zu unterschätzende Vortheile. Alles was zum landschaft¬
lichen gärtnerischenTheil der Ausstellung, zum lebendigen grü¬
nen und blühenden Schmuck derselben gehörte, mußte erst mit
unsäglichen Mühen dort angepflanzt werden, nachdem die Sand¬
wüste provisorisch in gutes Gartenland verwandelt worden war.
Was die Kunst dort nach dieser Richtung geleistet und erreicht
hatte, war allerdings bewundernswcrth. Aber den Eindruck des
künstlich Zurechtgemachten, des nur zum Schein ausgestellten
landschaftlichen Coulissen- und Decorationswesens wurde man
trotzdem bei seinem Anblick in keinem Augenblick los.

Der Wiener Ausstellungsplatz dagegen liegt mitten im
schönsten natürlichen Park der Welt, im Prater . Und was dem
Ganzen dadurch an Reiz , an Schönheit, an Liebenswürdigkeit
möchte ich sagen, erwächst, wäre durch kein Aufgebot horticulto-
rischcr Kunst zu ersetzen. Der Prater spielte bisher im Leben
Wiens eine zweifache bedeutende Rolle. Die Hauptallee des¬
selben, welche vom Praterstern nach Nordwestcn läuft, bildet das
für die Wiener elegante Welt , was Rotten -Row im Hydepark
für die Londons , was die Allee von Longchamps im Bois de
Boulogne für die Pariser : die große Corsostraße zur Frühling¬
ausstellung des Toilettenglanzes, der Frauenanmuth , der schön¬
sten Pferde und Equipagen der glücklich situirten Gesellschaft.
Der südlich daran grenzende „Wurstel -Prater " aber ist das
sommerliche und zumal sonntagliche Paradies des Wiener Klein-
bürgerthums. Zwischen prachtvollen alten Linden, Eichen und
Kastanien, auf saftig grünen Rasenflächen erhebt sich eine ganze
kleine Stadt von Cafshäusern, Bierschänken, Puppentheatern,
Singspiel und Musikhallen, dazwischen Spielvorrichtungen aller
denkbaren Art , Schaukeln, Caroussels zc. Die einzelnen Locale
sind nicht knapp und ängstlich von einander abgetrennt, ihre Be¬
zirke nicht umzäumt. Man schweift von einem zum andern auf
breiter Straße , schmalen Fußstegen oder frei über den prächti¬
gen sammetigen Rasen dahin, auf welchem sich Jung und Alt in
der gemüthlich harmlosesten Munterkeit tummelt oder lagert, den
unsterblichen Späßen des lieben„Wurstel", des Zwillingsbruders
vom Münchener „Kasperle", mit Entzücken lauscht und seinen
Prügelthatcn zulacht, Blindekuh und Bäumchenvcrwechseln spielt,
hier vom Caroussel, seinem Drehen und Lärmen, dort vom Fluge
der russischen Schaukeln, oder von den Walzerklängen eines
Tanzorchesters gelockt wird, Vergnügen mit Vergnügen zu tau¬
schen. Auch der anspruchvollstc und verwöhntestekühle Nord¬
deutsche sieht sich in dieser Umgebung an einem schönen Sommer¬
sonntag bald von so viel unbefangener herzlicher Lustigkeit mit
angesteckt und amüsirt sich jedem Wiener zum Trotz.

Nun ist der Prater bestimmt, noch eine dritte und seine
wichtigste Bedeutung zu erhalten. Auf dem nördlich von der
Hauptallee gelegenen weiten Terrain zwischen dieser und dem
neuen durch das gewaltige Werk der Stromregulirung geschaffe
nen Donaulauf auf der sogenannten Krieau erhebt sich die Gc-
bäudemasse für die Weltausstellung. Der ungeheuere Platz, wel¬
cher(die für alle einzelnen Baulichkeiten bestimmten zusammen¬
gerechnet) der gesammten Ausstellung zugewiesen ist, übertrifft
wie an landschaftlicher Schönheit und durch die anderen natür¬
lichen Vortheile seiner Lage und Beschaffenheit, auch an Aus¬
dehnung jeden von einer der früheren Weltausstellungen in
Enropaeinge nommenen. Nachweislich beanspruchte die zu London
im Jahre 1862 einen Flächenraum von 186,125 Quadratmeter;
die Pariser von 1867 441,750 Q.-M. Dagegen sind der Wiener
Ausstellung nicht weniger als 2,330,631 Q.-M. zugewiesen—
ein riesenhafter Unterschied. Nicht in gleichem Verhältniß stellt
derselbe sich allerdings in Bezug auf die einzelnen Hanptabthei-
lungen der Ausstellung. Der Jndustrieausstellungsranm z. B .,
der in London 69,675 Q.-M., in Paris 71,633 Q .-M. betrug,
umfaßt in Wien 73,593 Q.-M. Aehnlich ist das Verhältniß der
Kunstausstellnngsräumeaus allen dreien (London: 5,861 Q.-M.,
Paris : 6,860 Q.-M., Wien: 7,394 Q.-M.), während der Maschi¬
nenraum in Paris (37,822 Q.-M.) den Wiener (35,354 Q.-M .)
noch um einige tausend Quadratmeter überbot.

Wenn das Terrain in vieler Hinsicht dein des Marsfeldes
in Paris vorzuziehen ist, so bot es andrerseits eine Schwierigkeit,
welche jene ebene Fläche nicht auswies: die Ungleichheit der
Grundebene. Man ist derselben bei der Fundamentirung in
wahrhaft ingeniöser Weise Herr geworden. Ohne sich mit der
Gleichmachung, mit der Ausfüllung der Tiefen und der Abtra¬
gung der Bodenwellen aufzuhalten, hat man sämmtliche Ge¬
bäude auf einem System von in den Boden gesenkten Pfählen
errichtet, welche zu durchweg gleicher Höhe aus demselben empor¬
ragen.

Parallel dem neuen Donaulauf streckt sich dort das eigent¬
liche Hauptgebäude wie ein riesiges eisernes Hhdrarchos-Gerippe
dahin. In unser Aller Erinnerung lebt noch deutlich das Bild
jenes Pariser Baues , in welchem die Aufgabe in der genialsten
Weise durch die Anlage in concentrischen, von Radien überall
durchschnittenen Ringen gelöst war ; die einzelnen Kreise blieben
den verschiedenen Gattungen der industriellenProduction , die
einzelnen Kreisausschnitteden verschiedenen ausstellenden Län¬
dern und Nationalitäten zugewiesen. Die innere Vernunft und

Folgerichtigkeit dieses Systems machte es durch jedes andere un-
besieglich. Aber eine Wiederholung des schon Dagewesenen in
Wien verbot sich von selbst.. Es mußte , wenn nicht ein besseres,
so doch ein neues, originales geschaffen werden. Die Baumeister
Van der Nüll und Siccardsburg erfanden den vom Archi¬
tekten Hasenauer danach ausgeführten, dieser Forderung ent¬
sprechenden Plan des Hauptpalastes. Das System seiner Anlage
wird treffend als das Fischgrätcnsystem bezeichnet.

Man denke sich die Haupthalle von 905 Meter Länge als
die Wirbelsäule dieses Monstreskclets und von ihr , wie von
einer solchen rechtwinklich nach beiden'Seiten hin ausgehende
Gräten, zwölf Qucrhallen entsprechend nach Nordost und Süd-
West heraustreten. Die erste und die letzte derselben ist eine
Toppelhallc mit je zwei prächtigen mittleren Pavillons am Ein¬
gang und Ausgang und einein in der Mitte der Flucht. In der
Mitte jener großen und langen Haupthallc aber ist ein das
Einerlei derselben glücklich unterbrechender Ruhcpunkt geschaffen
in Gestalt der vom Engländer Scott projectirtcn, kolossalen
Rotunde. Die mechanische Wissenschaft und Technik feiert in dieser
Schöpfung ihren höchsten Triumph. Das Ungeheuerliche dersel
ben besteht nicht sowohl in ihrer Höhe, welche immerhin anständig
genug ist und bis zur obersten Laterne 77 Meter beträgt, als viel
mehr in ihrem Durchmesser, ihrer Spannweite. Diese beträgt
nicht weniger als  102  Meter (370 englische Fuß). Was das be¬
sagen will , wird man ermessen können, wenn man weiß, daß
die der St . Paulskuppel in London 112 Fuß , die der Peterskup¬
pel 157 Fuß und die der Kuppel des Londoner Ausstcllungs-
palastes von 1862 160 F. beträgt. Zwei und dreißig kolossale
schmiedeeiserne Pfeiler von 50 Fuß Höhe tragen zunächst im
Kreise den ungeheuren Eiscnring, auf welchem die Kuppel in
der Form eines abgeschnittenen Kegels von etwa 25 Meter Höhe
aufsitzt. Aus diesem wieder steigt der zweite engere Tambour
(von 32 Meter Durchmesser) einer zweiten kleinen Kegelkuppel
auf, welche ihrerseits die Laterne mit der von der Kaiserkrone
gekrönten Halbkugelkuppel trägt.

Die Haupthalle wie die Gräten -Transeptc werden von
Tonnengewölbedächerngedeckt und empfangen ihr Licht — ich
fürchte, ein etwas zu spärliches! — von den nahe unter diesem
Dach oben in den Wänden angebrachtengroßen Fenstern. Die
Höfe, welche sich zu beiden Seiten der langen Halle immer zwi¬
schen je zwei Querhallcn bilden, sollen ebenfalls noch eingedeicht
und als Ausstellungsräume benutzt werden, in denen aber durch
Springbrunnen und Gartcnanlagen ein freier landschaftlicher
Charakter festgehalten würde.

Das ganze Gerippe dieses Baues ist Eisen. Aber Backstein,
Stuck, Cement hatten dasselbe bereits im November in der
prächtigsten und täuschendsten Weise in vielen Hauptthcilen ver¬
kleidet. Die reiche Renaissancearchitektur der Faqadcn aller Hal¬
len , der mit Louvredächern gedeckten, verschiedenen Pavillons,
machte durchaus den Eindruck fester Solidität und Echtheit und
war dabei so künstlerisch erfreuend, so malerisch wirkungsvoll in
ihrem ganzen Entwurf wie in ihrer Decoration, .daß man schon
jetzt schmerzlich beklagt, daß soviel Schönheit doch nur flüchtig
vergänglicher Schein sein soll.

Wenn nun in diesem Hauptgebäude die ausstellenden Natio¬
nen für die Hauptmasse ihrer Erzeugnisse in den Quergalericn
gesonderten, in der Rotunde gemeinsamen Raum erhalten, so ist
damit der für die Ausstellung bestimmte keineswegs erschöpft.
Zunächst erhebt sich parallel der langen Halle nördlich, näher dem
Donauufer in ähnlicher Länge die Maschinenhalle , ihrer Be
stimmung gemäß, mithin einfacher, behandelt, mit dem enormen
Kcsselhause und Riesenschornstein in der Nähe. Durch ein mit
Gartenanlagen zu schmückendes Terrain aber vom westlichen
Ende des Hauptbaues , dem prachtvollen Kaiserpavillon, geschie
den, steht der schöne Bau für die Kunstausstellung aller Natio
nen, und werden in gleichem Abstand von diesem in Süd und
Nord Pavillons für die sogenannte kZxxositiou ckss umutsurs,
die beabsichtigte Ausstellung der Werke der älteren Kunstindustrie,
der „Galeric der Geschichte der Arbeit " in der Pariser Ansstel
lnng von 1867 entsprechend. Die damals vcyn norddeutschen
Bunde begangenen Unterlassungssündenbeabsichtigt die heutige
deutsche Reichsregierung glänzend wieder gut zu machen. In
die Hände eines der bedeutendstenund praktisch erprobtesten
Kunstgelehrten aus diesem Specialgebiet der Kunstgewerbe und
ihrer Geschichte, des Or. Julius Lessing in Berlin, ist dies¬
mal das Amt gqlegt, eine würdige, die ganze glänzende Ent¬
wickelungsgeschichte der Kunstgewerbein Deutschlandbis zum
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts veranschaulichende Aus
stelluug zusammen zu bringen und zu ordnen; und Vollmacht ist
ihm gegeben, ans den öffentlichen Sammlungen , Kirchen,
Schlössern im Reich das dazu Geeignetste zu wählen.

Und überall zwischen den noch ungefällten Bäumen des
Parks erheben sich andere neue Gebäudcgruppen. Dort die Pa¬
villons der Commissare der Jury 's , dort die Gebäude der Wa
gen und Pferdeausstellung, die türkischen Häuser der kaiserlich
Osmanischen, und alle überglänzend, die Gebändegruppe, welche
unter Professor Brngsch ' Leitung und hauptsächlich unter den
Händen arabischer Handwerker im Auftrage des Khedive von
Aegypten emporwächst: eines altägyptischen Tempels, eines ech¬
ten arabischen Hauses und einer jener herrlichen saracenischen
Grabmoscheenvon den Mamelukkengräbernbei Kairo bis in
jedes Detail der plastischen und farbigen Decoration getreueste
Copien.

Dazwischen schasst ein Heer von Arbeitern an den tausender¬
lei nothwendigen technischen Anlagen, Straßen , Wasser- und
Gasleitungen , Springbrunnen , Umhegungen, Brücken, Parks
und Gärten . Ununterbrochenrollen die Wagen auf der über
das ganze Baufeld hingezogenen Eisenbahn daher, beladen mit
Materialien jeder Art. Vom Schlag der tausend Hämmer auf
das Eisenskelet der Rotunde, deren Ring man damals eben zu
seiner Höhe von unten auf herausgehoben (nicht von oben ge¬
wunden hatte), hallt und dröhnt der ungeheure Raum. Auch der
Feiertag, ich glaube auch die Nacht bringt keine Ruhepause dem
Gewimmel dieses emsigen menschlichen Bienenschwarms. Das
riesige Werk soll zur festgesetzten Zeit vollendet stehen, um den
Schöpfungen des Kunstfleißes der ganzen Erde Einlaß zu ge¬
währen und bald danach die zahllosen Masscndeputationen aller
Völker derselben in seinem ungeheuren Bezirk aufzunehmen. Und
es wird vollendet stehen.

An dieses Jahres Neige aber wird die Menschheit mit wohl
gerechtfertigter Genugthuung auf diese Ausstellung zurückblicken,
als auf eine große That des Völker versöhnenden friedlichen Gei
stes, einen weit ragenden Denkstein in der Geschichte der Arbeit
und der Bildung, auf einen großen unblutigen Sieg und einen
Triumph , der sich für das Glück und Wohlsein der Völker sicher
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nicht minder erfolgreich, rühm- und ehrenvoll erweisen wird, als
die, welche auf hundert Schlachtfeldern mit zehntausenden von
zerstörten Leben erkämpft und bezahlt wurden. Wobei freilich
nicht zu vergessen ist, daß wir uns jener schwerlich so ruhig er¬
freuen könnten, noch sie so gründlich zu nützen vermöchten, wenn
nicht diese Äpfer und des Schwertes Thaten uns zuvor den Frie
den der Welt und die Ruhe der Arbeit gesichert hätten.

Unter den Platanen am Bosporus.
Von Thcmistoliics von Eckcnbrcchcr.

Viel ist in den letzten Jahren für Constantinopcl und den
Bosporus zur Erhöhung der Annehmlichkeit des Lebens gethan
worden, namentlich für die Verschönerung der öffentlichen Vcr
gnügungsplätze. Um ein Beispiel zu geben, führe ich die Leser
nach dem VergnügungsplatzKioschk Kapusn, nahe der reizenden
Borstadt Bcbök. Dort steht dicht am Ufer des Bosporus eine
schöne Gruppe uralter mächtiger Platanen und hoher buschiger
Pinien. Früher war dem Publicum der größte und beste Theil
dieses herrlichen Lusthains durch hohe Mauern verschlossen, die
den Kioschk des Sultans umgaben. Kam letzterer hierher—
was äußerst selten geschah- so pflegte er am Rande des Meeres
zu sitzen, die frische Seeluft genießend und sein Tschinibuk ran
chcnd, Nur deshalb war der Platz abgeschlossen. Unweit der
Mauer stand unter einer Platane eine türkische Kasfecbude mit
Bänken zum Ausruhen.

In den letzten Jahren aber sind die Mauern entfernt, der

Asiens bietet bei den verschiedenen Beleuchtungen eine große
Mannigfaltigkeit schöner landschaftlicher Bilder, und der Bos¬
porus ist stets durch eine große Menge von vorübersegelnden
oder dampfenden Schiffen belebt.

An der Wiege.
Gemälde von Anders,

Die „Mutter mit dem Kinde" gehört unter allen Stoffen,
welche des Menschenlebens Leid und Lust der bildenden Kunst
zur Darstellung bietet, zu den vielleicht am häufigsten von ihr
bearbeiteten und an Mannigsaltigkeit wie an Interesse uner¬
schöpflichsten, Aber es scheint, als ob dieser gewiß doch„ewig
menschliche" Gegenstand seine volle Würdigung erst in der christ¬
lichen Kunst gefunden hätte. Mit Ausnahme jener erhabenen,
erschütternden und zugleich so schönheitreichcn Schilderung des
höchsten Muttcrschmcrzes und der schirmenden Mutterliebe durch
die antike Sculptur in der Gruppe der Niobiden, wüßte ich in
der alten Kunst kaum ein Beispiel, daß diese das natürliche
Licbesverhältniß zwischen Mutter und Kind zum Gegenstande
der Darstellung gewählt, es als solches- sei es seiner inneren
heiligen GcmüthSbedeutnngnach, sei es auch nur als glückliches
Compositions und Grnppcnmotiv recht zu schätzen gewußt hätte.

Aber als einmal durch das Christenthum, durch seine heilige
Legende, sein Dogma und seinen Glauben die Mutter- undKind-
jchast die ganze geheimnißvolle Weihe des Göttlichen empfangen
hatte, als das wclterlösende himmlische Wunder sich in der plasti¬
schen Form der Gruppe einer jungen Mutter mit ihrem Kinde

fort. Der künstlerische Blick ist durch die mehr als tausendjährig!
Uebung und das Studium aller Generationen der christliche»
Maler und Bildhauer in der Beobachtung dieser Gruppe geschuh
worden, den ganzen Reichthum der Ausdrucks-Nüanciruugen und
der möglichen Beziehungen zu erkennen, welche in ihr zur an,
muthigen und rührenden Erscheinung kommen. Immer werde»
wieder neue Künstler das alte Thema bearbeiten, wie in all,
Zukunft neue Dichter und Sänger das urewige Thema der Liebe
das „hohe Lied vom Weibe" singen werden. Und jene wie dich
brauchen, wenn sie sich sonst nur aus die Kunst und auf de»
Gesang verstehen, nicht zu befürchten, monoton und ermüdend z»
werden, weil Unzählige vor ihnen bereits gethan haben wie sst
nur jeder auf seine Art.

Damit, daß die Maler der „Mutter mit dem Kinde" beide»
den Heiligenschein vom Haupt genommen, haben sie ihren Gege«
stand noch keineswegs degradirt. Der bleibt auch so das gleich
holde und geheimnißvolle Wunder, und jeder echten liebende:
Mutter, die ihr Kind beseligt an die Brust drückt, das Auge>-
das seine senkt oder dem hilflosen mit zärtlicher Hand treue«,
sorgenden Dienst leistet, bleibt unverldren ein Abglanz jene!
göttlichen Weihe,

Der Maler dieses Bildes, ein Schüler Wilhelm Sohn-
in Düsseldorf brachte in die unzählig oft gemalte Situativ«
wenn mich nicht Alles täuscht, wohl ein besonderes Element, di-
seinen Ursprung nicht in ihr selbst hat. Diese hübsche, vornehm!
junge Frau im schwarzen Atlaskleide, welche hier sinnendu»!
ein leises Wiegenlied summend, das Haupt in die Hand gestützi
im alterthümlichen Gemach an ihres entschlafenden Knaben Wieg!
sitzt, ans deren, von der gesteppten blauseidenen Decke überbreit!
tcm Rande ihre andere Hand liegt, scheint von dem Maler al-

Kioschk ist abgerissen, der Platz in einen aumuthigen Garten
umgewandelt, und der ganze herrliche Hain Besuchern zugäng
lich. Eine neue türkische Kaffeebude in dieser ist sogar ein
Billard — spendet den üblichen Kaffee nebst Narghile und
Tschinibuk, man findet Tische und Stühle und eine Menge am¬
bulanter Verkäufer von Lebensrnitteln, Eis , Limonaden, s, w,
— Morgens und Abends ist dieser Platz ein Lieblingsauscnthalt
sowohl der europäischen als orientalischen Bevölkerung von Bcbök,
welche hier oft bis Mitternacht die wundervollen Sommerabcnde
genießt. Man lustwandelt im Garten, macht kleine Spazier
fahrten mit stets bereiten Booten auf dem Bosporus, welchen
in der Bucht dort mir sanfte Wellen kräuseln, hört der euro
päischcn oder orientalischen Musik zu, die am Freitage hier sich
vernehmen läßt. Auch die türkischen Danicn finden sich ein.
halten sich jedoch von der übrigen Gesellschaft abgesondert.

Es gibt in der That nichts Schöneres, als die Sommer
abende an jenem Ufer, Ihre Wärme ist selbst nach den heißesten
Tagen nie drückend, sie haben niemals das Schwüle und Dun¬
stige unserer Sommerabende, sondern immer eine reine balsa
mische Seeluft. Der Sternenhimmel ist fast immer klar im
Sommer und leuchtet, wenn nicht der Mond den Glanz der
Sterne mildert, wie unser Himmel nur in klaren Winternächten
funkelt, - - Die europäische Küste mit ihren Hügeln, Bäumen,
Gärten, Villen, nebst der ganzen nahe gegenüberliegenden Küste

Unter den Platanen am Bosporus.
Nacb der Natur gezeichnet von Themistokles von Eckenbrechcr,

verkörpert zeigte, da wurde diese Gruppe nächst dem Gottessohn
am Kreuz eigentlich zum wichtigsten und würdigsten Gegenstand
aller Kunst überhaupt erhoben. Unablässig wandten Sculptur
und Malerei ihre beste Kraft, ihren edelsten Eiser, ihre schönste
innigste Begeisterung der Lösung dieser hohen und lieblichen Auf¬
gabe zu. In tausend Situationen, Gruppirungsarten und Com¬
binationen erscheint die göttliche Mutter mit dem göttlichen
Kinde, Bald von der Ahnung seines Wesens selig dnrchschaucrt
und verklärt an seinem ersten armen Lager, der Krippe knieend:
bald rein menschlich ihm die holde Nahrungsquelle reichend: mit
innigem Entzücken die enthüllte Anmuth des schlafenden bctrach
tcnd, bald das erwachte zärtlich in die Arme schließend: mit deni
bedrohten an der Brust vor den Schergen seines Verfolgers
fliehend: auf der Flucht mit ihm unter Palmen rastend und für
das durstige aus der Quelle den Trunk schöpsend: scherzend mit
dem fröhlich spielenden: auch wohl selbst das in ihm verkörperte
Wunder demuthvoll anbetend: oder als Königin der Himmel den
Göttcrknaben auf dem Arm in übermenschlicher Majestät auf
Wolken dahinschwebend, auf golduen Sesseln thronend, knieend
verehrt von den heiligen Frauen und Männern, den Schaaren
der Engel, den Märtyrern und Aposteln,

Die Liebe der Kunst und der Künstler sür den Gegenstand
„Mutter und Kind" ist seitdem geblieben; auch da er seinen über-
wcltlichen Nimbus abgelegt hat , dauert sie in gleicher Stärke

Wittwe gedacht zu sein. Der geliebte Mann ist ihr entrisse
Sein junges Abbild dort vor ihr, blieb ihr zurück, Mitl»
doppelter Innigkeit hängt ihr Blick an dem blühenden, vond
ticfen Athenzügen des gesunden Schlummers bewegten Anlli
In die reinste, seligste Freude, wie sie dem liebenden Mull!
herzen gegeben ist, mischt sich der bittere Schmerz um ein»
lorenes köstliches Gut: die Gedanken und Träume schweifen>u
hinaus in des Kindes Zukunft und wieder zurück zu den cig«
Tagen des Glücks, die vorüber sind, des Glücks, das sie begral-
meint für immer in der Gruft des Gatten,

Aber „der Lebende hat Recht", und des eigenen Ki»l
Anblick und lebendiges Dasein hat eine starke Kraft, die m«
trüben schweren Traum zu besiegen, die Klage zu verstumm!
das Leid zu versöhnen und manche Wunde eines Frauenherzr
zu heilen vermag. Ach, und junge schöne Wittwen in so prät
gen AtlaSroben bedurften oft genug auch nicht einmal dies!
Heil- und Trostmittels? Ja , sie sollen zuweilen nicht eüm
nöthig gehabt haben, die wohlthätige Wirkung der Zeit eh
warten, welche den Riß auch des schwersten Verlustes schliß
Schneller, als sie gedacht und geschworen,  trat  wohl  an  die Elii
des geliebten Schattens eine nicht minder theure Realität,
das Glück, das sie begraben gewähnt für immer, stieg im M
Frühling wie das versenkte Samenkorn aus der Gruft derN
um ihnen neue hundertfältige Frucht der Freude zu bringe».
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Der Schmuck der früheste»
Bewohner Deutschlands ins¬
besondere der Nheinlande.

Von Ä. von Cohauscn.
<Fortsctzu»g,>

Des Halsgeschmeides aus
Zähnen und Muschelschalen von der
Culturstufe, welche wir Steinzeit nen¬
nen, haben wir bereits gedacht.

Sehr reich gestaltet sich, dieser
Schmuck in den Fundstücken, welche
uns aus der Bronzepcriode erhalten
sind.

Zuerst sind hier die Halsringc
von Erz zu nennen, welche so eng
sind, daß sie nicht über den Kopf ange¬
legt werden können; sie sind daher an
einer Stelle offen und federn durch
die Elasticität des Metalls entweder
nach Innen , so daß sie sich zu ver¬
engen streben, oder sie streben nach
Außen sich zu offnen.

Die erstcrn stoßen mit petschaft-
förmigcn Enden fest aufeinander(Fig,
20) , so daß sie manchmal noch eine
kugelförmige Perle von Eisenstein oder
Bernstein, zaugenartig festhalten. Die
anderen, welche sich zu offnen streben,
werden durch ihre hakenförmigen En¬
den geschlossen gehalten(Fig.  21),

Die Elasticität des Metalls scheint
dadurch vermehrt zu sein, daß man
den Stab , aus dem der Ring gebildet
wurde, schraubenförmig gedreht hat.
Meist hat derselbe einen quadratischen
Querschnitt, und die Drehung findet
abwechselnd nach links und nach rechts
statt (Fig. 22). Am schärfsten aus¬
geprägt erscheint diese Form bei Rin
gen, deren Querschnitt nicht ein schlich¬
tes Quadrat , sondern ein solches mit
ausgctieften Seiten und vorgetriebe¬
nen Kanten darstellt (Fig. 23).

Diese gewundene Form ist die
vcrbreitctstc und muß auch schon zur Urzeit Italiens dort ge¬
bräuchlich gewesen sein, da von ihr die lateinische Benennung
Dorguos (gewundene) herrührt.

Andere Ringe tragen flache Scheiben, auf welchen eine bunte
Füllmasse befestigt oder als Email aufgeschmolzen ist.

Kostbare, reich verzierte goldene Halsringe, von einer Weite,
daß sie über den Kopf genommen werden konnten, wurden bei
Mettlach an der Saar (Fig , 23 2-1) und bei Waldalgeshciman
der Nahe gefunden, Stil und Ausführung lassen nicht im ent¬
ferntesten an eine einheimische Fabrikation denken, sondern weisen
auf das kunst- und gewcrbreiche Etrurien hin.

Jene gewundenen Ringe wurden auch von den Römern und
zwar nicht nur als Halsringe, sondern, in der Mehrzahl hierfür
zu eng, als Zierde ans der Brust getragen, indem sie eben so wie
gewisse medaillonartige Zielscheiben und wie unsere Orden als
Auszeichnung an Krieger verliehen wurden.

Die Frauen -Halsbänder, Pcrlenschnüreund Ketten sind oft
von einer Feinheit der Arbeit, die den unsrigcn nichts nachgeben,
sondern ihnen als Muster gelten können.

Eine Art Halsketten, deren Glieder ans kleinen Zielscheiben,

Stäbchen, gefüllten runden und
eckigen Röhrchen und aus gezwiriMehi
übereinander gewickelten GlasfädeiM
welche unmittelbar oder durch
Füllmasse mit einander verschmolzWaö
sind und welche an jeder Stelle sM,
Schliffes oder Bruchs immer ivicdper
dieselbe, nur mehr oder weniger h-ipät
schobcne Figur — ein Blümchen, eivx
Stern , einen Buchstaben zeigen, älMel
lich den Bonbons , die wir
nennen. da»

Die daraus geformten Perlizier
sind dann rund, vier- oder achtel
und haben eine kugcl-, Mühlstein- oh
stabförmige Gestalt; manche sind c«
nelirt oder sonst facettirt.

Häufig findet man auch Th»̂
perlen, welche das Ansehen der Mils/iq
fioriperlcn in gemeinem Material nat
zuahmcn suchen, indem siez, B , gell
Faden in eine rothe Thonmasse eii
legen oder rothe Striche ans eh
schwarze Thonpcrle aufmalen.

Interessant ist unter ihnen de
ziemlich häufige Vorkommen des Ben
steins, als Perle oder als formlch
nur durchbohrtes Stückchen, Auchh
perlenförmigenGestalten verstcincrk'
Schalthicrc finden sich unter ihnen

Wir kommen jetzt zu cimi
Schmn ckgegcnstand, der sowohl ds
Männern als den Frauen angehen^
und , in zahlreichen Fundstückenw
allen Zeiten erhalten , Stil iutX
Technik am besten stndircn läßt , x
Gcwandnadeln , tidnkniz, jetzt i«
als Broschen bezeichnet.

Wir können sogleich mit eimi-
Giganten seiner Gattung beginnt
(Fig- '2?)-

Diese Fibula besteht aus M
mit einem Bügel verbundenen Brei!
schildern von spiralförmig anszfl
wickelten Erzstrcifen und einer doli
artigen Nadel und ist nicht wenig,
als dreizehn Zoll groß, so daß siel
ganze Brust deckt und im Stande wir

das Büffelfell auf der Schulter des Wilden, der sie trug, fcsizi
halten. Von den beiden Spiralen möchte man meinen, daßi
bestimmt waren, beim Athmen der Bewegung der Brust zu folg»

Von dieser Grundform finden sich zahlreiche kleinere>r
abgeleitete Formen, welche aus zwei oder vier, durch Schlangt
linie verbundenenSpiralen bestehen(Fig . 28) , oder diese dmZ
massive Scheiben, auf welche Spirallinien , gerade und ru»

Die Perlen sind von Glas oder von Fritte , oder von Thon,
theils einfarbig, meist blau und grün, oder gelb, in Form kleiner
Kugeln oder Gerstenkörner, theils sind es Millefioris der mannich-
faltigsten Art und von großer Schönheit, welche uns eine sehr aus¬
gebildete Technik und sichere Handelsverbindungen, vielleicht mit
Egyptcn, vor Augen führen. Dort finden sich solche Perlen bei
Mumien der vierten Dhnastic, aus dem dritten Jahrtausend vor
Christus (Fig . 26),

Viele dieser Perlen scheinen jedoch auch einheimische Fabri¬
kation zu sein, da im dritten Jahrhundert die Glasfabrikation am
Rhein oder doch in dem benachbarten Gallien in sehr hoher
Blüthe stand.

Die Perlen bestehen in ihrer Masse aus verschiedenenfarbigen

Medaillons und Münzen mit daran hängenden Zierrathcn, z, B,
Halbmondenbestanden und ontsnae pinileratas hießen(Fig. 25),
erinnern an morgcnlnndischc, noch ans unsern Messen erscheinende
Arbeiten.

Die Kinder, namentlich die Knaben vornehmer Eltern trugen
eine tznlla, nnroa, am Halse, eine goldene kugelförmige Kapsel, in
welcher der Name, ein Amulet oder eine Gebetsormel cinge
schlössen war ; wie wir jetzt am Halse oder an der Uhr Medaillons
mit einer Haarlocke oder mit Porträts tragen.

Als ein rheinisch- römisches Fabrikat sind die Achat-Pcrlen¬
schnüre, welche an der Nahe, woher sie stammen, häufig gefunden
werden, anzusehen. An denselben ist namentlich auch die Technik
der seinen und langen Bohrung zu bewundern. Die Römer ver
standen sehr wohl den Achat, Calcedvn und Carneol zu särben,
namentlich zur Erzeugung von Onhxen, und obschon Plinius sich
ziemlich deutlich über das Verfahren ausgesprochen hat, so haben
wir diese Kunst und zwar ganz nach jenen Angaben erst seit wenigen
Jahren wieder aufgesundcn.

Auch in der auf die Römer folgenden fränkisch-alemannischen
Zeit begegnen wir gut gearbeiteten theils hohlen, theils massiven mit
Scheiben und Knöpfen verzierten Halsringen und anderen Schmuck
ringen, welche, zu weit sür die Arme und zu eng für den Hals, nach
Römer Art auf der Brust getragen wurden.

Vor allem aber finden wir sehr viele Pcrlenschnüre,

Parallelen eingravirt sind, ersetzt haben. Bei allen diesen isü
Nadel weder durch ein Scharnier, noch durch eine Feder mit d t
Hauptkörper verbunden, sondern spielt an einem Ring und l«>
nach allen Seiten gerichtet werden.

Diese Fibeln wurden augenscheinlichwagcrecht ans der W '
getragen und sind zum Theil kräftig genug, ein Fell züsaiia ,
zu halten, zum Theil jedoch nur für einen gewebten Mantel «i
reichend stark.

Eine zweite derselben oder nur wenig spätern Zeit Mi ,
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vköriae Form, welche wie es scheint senkrecht getragen wurde, be-
wigebt nur aus einem dicken Draht, welcher einerseits angespitzt die
deNadel bildet, sich dann zu einem Bügel, in welchem die Gewand-
eî ne Matz findet, aufkrümmt und am anderen Ende einen Haken

ch macht in welchen die Nadel einfcdert(Fig. 29). Verschiedenartige
Krümmungen dienen theils zur Zierde, theils zur Vermehrung

choer federnden Eigenschaft des Metalls und ersetzen dadurch das
teiväter eingeführte Scharnier.
i», Die Fibula erhält dadurch eine weitere Ausbildung, daß das
äbMetall bald hier bald da verdickt, bald breit ausgeschlagen oder
qrlmlil getrieben eine kapselartige Gestalt annimmt, welche ihrerseits

dann  wieder durch Parallcllinien , Dreiecke, Schraffirungen ver-
rlziert ist (Fig. 30. 3t . 32).

Wenn wir bisher nur Bronze zu betrachten hatten, so be¬
ginnt jetzt, immer noch hundert Jahre vor dem Auftreten der
Römer am Rhein, der Tauschhandel neben dem Bronzeschmuck
und neben den Brouzewaffen auch Gold-, Silber - und Eisengegen¬
stände zuni Vorschein zu bringen und zwar alles dies in sehr
künstlicher und sicherer Verarbeitung. Es sind Fibeln von Gold,
Silber , Bronze und Eisen von eigenen, schwer herzuleitenden,
schlichten Formen, iu energischer sicherer Durchführung. Der Haupt-
körpcr geht cinestheils mittels einer Spiralfeder in die Nadel,
anderntherls in einen aufgerichteten Haken über, in welchen eine
Berloke gehangen werden kann, und welcher in ein Knöpfchen oder
eine Scheibe endet(Fig . 3.?).

mit menschlichen oder Thierköpfen, deren Augen, Schnabel oder
ähnliche Theile dann gleichfalls mit einer Emailmassc erfüllt oder
überzogen sind (Fig. 34).

Mit dem Auftreten der Römer am Rhein verschwinden diese
Schmuckgcgenstäude, der bis dahin bestandene friedliche Verkehr
mit dem Süden ist gewaltsam zerstört.

Die Römer bringen namentlich zwei Formen von Gcwand-
nadeln mit, gleichfalls von guter, fein durchgesührter Arbeit. Die
einen sind architektonischgegliederte consolartige Formen, in deren
Ausbauchung Raum für eine seine Gewandfalte ist; sie sind von
Bronze, Weißmetall, Silber oder Gold (Fig . 35).

Eine zweite Form der Fibeln ist flach, scheibenförmig, in

Diese Scheibe und hier beginnt eine ganz neue Technik—
ist mit einer bunten Frittmasse oder mit Email bedeckt.

^ Andre Fibeln haben einen fleischigeren Körper und endigen

geometrische Kreis- und Vierecksfiguren gezeichnet, deren Unter¬
abtheilungen flache Zellen bilden, welche mit Email von verschie¬
denen Farben gefüllt sind. Daran setzen sich Borsprünge, welche

I-eS. S

L. Schloilmann.Zart und zierlich, in gemessener Bewegung.
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die Gestalt eines Thierkopfes, eines Halbmondes oder anderer Mo¬
tive annehmen. Alle haben Nadeln, die sich in Scharnieren be¬
wegen, und geben in ihrer mäßigen Größe und ihrer sorgfältigen
Ausführung Zeugniß von dem guten Geschmack wie von dem
feinen Gewebe, das sie zusammenzuhaltenbestimmt warcn'Mg .36,
36  dich.

Später mit der Einführung des Christenthums mischen sich
mit diesen Formen in den römischen Niederlassungenkleine Bronze¬
fibeln in Thicrgestaltcn, sitzende und fliegende Tauben, Pfauen,

Adler, Fische, Hirsche, welche, in Erinnerung an die Malereien
in den Katakomben, als christliche Symbole aufzufassen sind
(Fig.  37 , 37  dich.

iTchluß solgt.I

Wirthschastsplaudereien.

Der T beegenu ß in China und die verschiedenen Theesorten.
Wir kennen China als unbestrittenes Vaterland des Theestrauches und pflegen
deshalb die Kinder des Reiches der Mitte stets uns so vorzustellen, als wären
sie die größten Theetrinker der Welt und als ob sie uns Abendländern nur
den Ucbcrflnß ihrer Theecultur zuwendeten.

Das ist eine vorgefaßte Meinung , die neuerdings wieder durch Europäer,
welche China berciseten, den Engländer Porter Smith und den Deutschen
Freihcrrn von Richthofen berichtigt worden ist; die Mittheilungen dieser
Forscher über den Theegenuß in China, über Bereitung und Eigenschaften der
verschiedenenArten des chinesischen Thees sind von so allgemeinem Interesse,
daß wir uns nicht versagen können, dieselben hier auszüglich wiederzugeben.
Obgleich der Thee in China etwa seit dem siebenten Jahrhundert unserer
Zeitrechnung in allgemeinen Gebrauch gekommen, erlauben sich doch selbst
heute noch in China nur die reicheren Klassen den Luxus wirklichen Thee
zu trinken. Die Leute der niedrigen Stände , namentlich der nördlichen
Provinzen , schlürfen heißes Wasser mit demselben Behagen , wie die Wohl¬
habenden ihren Aufguß von grünem Thee, und begnügen sich, ihm den
Namen „Thee" zu geben'»). Die mittleren Stände gebrauchen einen Aufguß
von getrocknetenBlättern einheimischerPflanzen , z. B . der Cichorie, der
Stechpalme , einer Kreuzdornart (Laxeritia tllee- aus ). des Beifnß . sowie
verschiedener Arten des Johannisbeerstrauches . (Bekanntlich gelten neben den
Erddecrblättcrn auch bei uns die Blätter des Johannisbeerstrauches als
Surrogate des chinesischen Thees.) Freiherr von Richthofen glaubt , das; der
Gebranch des Thees in China aus der Abneigung der Chinesen gegen das
Trinken von kaltem Wasser entsprungen ist. welche wieder ihre natürliche
Ursache darin haben mag . daß dieselben in neun Fällen unter zehn kein
anderes Masser zum Trinken haben, als solches, das über Reisfelder geflossen
und dabei durch die Aufnahme fauliger Substanzen ungesund geworden ist.
Dieselbe Ansicht äußert P . Smith . Jedenfalls thun die Chinesen, durch die
Erfahrung belehrt , sehr vernünftig daran , vernünftiger , als Tausende von
Leuten , welche sich bei uns in gleicher Lage befinden und welche äugen
scheinlich durch Erfahrung nicht klüger werden wollen. Selten würden bei
uns — namentlich in den großen Städten — Epidemien so großen Boden
gewinnen, wollte man sich durchgehenddaran gewöhnen, das Trinkwasser —
wenn auch nur durch Abkochung— dcsinficirt zu genießen. Möglich übri
gens, daß die alljährlich im Steigen begriffene Einfuhr von Thee in Deutsch¬
land im Zusammenhange steht mit der thatsächlich im Zunehmen befindlichen
Verschlechterung unserer Trinkwasser und der fortschreitenden Erkenntniß
dieses Uebels. Im Falle diese Annahme richtig ist. kann man nur wünschen,
daß den Unbemittelten bei uns die Gewohnheit des Theetrinkens durch Auf¬
findung und Verbreitung geeigneter wohlfeiler Surrogate — deren der
Kaffee ja eine ganze Reihe zählt — erleichtert werde.

Um nochmals auf den Genuß des wirklichenThees in China zu kommen,
so ist das Trinken von Thee selbst in den thecbauenden Provinzen nicht all¬
gemein. da der Theestrauch nur auf Hügeln, oft nicht weniger als eintausend
Fuß über den nächsten Thälern wächst, die Bewohner der letzteren daher
den Thee erst von den Pflanzern kaufen müssen.

Seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts ist der Anbau des Theestrauches in
China so ausgedehnt, daß der damalige Kaiser des Reiches der Mitte eine Steuer
darauf legte. Es fällt diese ausgedehnte Cultur mit der Zeit zusammen. in
welcher der Thee in die Reihe der internationalen Genußmittel trat . In
England wurde der Thee erst um das Jahr 1650 bekannt und war in den ersten
Jahren so selten, daß die ostindische Compagnie 1664 zwei Pfund Thee ein¬
kaufen lassen mußte , um ihn dem Könige von England zum Geschenkzu
machen. Im Jahre 1660 schenkte man bereits in Londoner Wirthshäusern
Thee , heute beträgt der Theeverbrauch in England jährlich pro Kopf über
drei Pfund (in Deutschland dagegen heute noch kaum den dreihundertsten
Theil davon). Im Jahre 1635 soll der Thee zum ersten Male nach Paris
gekommen sein, drei Jahre später erhielt ihn Rußland auf dem Landwege,
indem russische Gesandte Thee , den man ihnen für ihre Geschenke an Zobel¬
fellen wider ihren Willen aufgedrungen hatte , als Geschenk an den Czaar
mitbrachten. Holland hat vielleicht zuerst (1610) den Thee nach Europa ge¬
bracht . trotzdem war das Theetrinken daselbst vor 1715 noch nicht allgemein
eingeführt.

In Deutschland ist. trotz aller Thcezirkcl. mit ihren Unterabtheilungen,
dem Lese-, Sing - und ästhetischen Thee wie dem 'I' llö äansant der Thee kein
Nationalgetränk geworden.

Der unaufhörlich wachsende Begehr nach Thee hat dazu geführt , daß
einerseits die Verfälschungen des Thees ganz enorm an Ausdehnung gewon¬
nen haben , und daß man andererseits in China die Theesträucher bis aufs
äußerste auszunutzen sucht. Was letzteres anbetrifft , so erneuerte man früher
alle fünf Jahre die Sträucher durch junge, aus Samen gezogene Pflänzchen.
jetzt muß der Theestrauch die doppelte Reihe von Jahren sein Blattgcwand
hergeben, wodurch der zuletzt gewonnene Thee natürlich sehr an Güte verliert.

Die verschiedenenTheesorten , nämlich grüner , schwarzer , rother
und Ziegelthee stammen sämmtlich von einem und demselben Strauche,
welcher in mancher Hinsicht, z. B . in her Länge der Blätter einige Neigung
zur Bildung von Abarten zeigt. Die BlcUter werden in drei oder vier Pe¬
rioden von Ende April an gesammelt. Hi^ Sträucher werden schließlich be¬schnitten. um den Ziegelthee zu gewinnen ünv um das Wachsthum der juugen
Triebe im kommenden Frühjahr zu fördern. Man trocknet die Blätter an
der Sonne , indem man sie auf Matten ausbreitet , und das eingeschrumpft?
Product wird von Männern , welche in Kübeln stehen, mit nackten Füßen in
eine Kugel geknetet. Dadurch werden die Blätter miteinander vereinigt und
der überschüssige wässerige Saft entfernt.

Nur bei feuchter Witterung , wo ein Verderben befürchtet werden könnte,
wird der Thee am Feuer getrocknet. Er wird dann in ziemlich lange Beutel
gebracht und nun .. ge¬
feuert " . indem man ihn in
dünnen Lagen auf gefloch
tene Horden gibt und lcn
tere über ein Kohlenfeuer
bringt . Dieser Hitze, welche
100° nicht übersteigt und
durch eine dicke Lage Holz
asche über dem Feuer ge
mildert wird, setzt man den
Thee unter Umrühren des
selben zwei Stunden lang
aus . Dann folgt Sieben.
Sichten. Mischen und Ans
lesen und ein lctztcs„Fencrn"
(um die während der Proce
duren angenommene Feuch
tigkeit zu entfernen ) macht
die Waare zur Verpackung

*) Der Name Thee ist
nur der durch Europäer
aus dem Volksdialect der
Provinz Fo Kien aufge
nommene. woselbst er „Tiä"
genannt wird , in Kanton
nennt man ihn Tpha oder
Thai , in der Schriftsprache
heißt er Tpha oder Tphia.

in Kisten fertig. Die Stiele werden meist ausgelesen, da fremde Käufer sie nicht
lieben. Sie besitzen alle Eigenschaftender Blätter und werden von den Chinesen
in großen Massen consumirt. In den Kisten darf sich der Thee nicht weiter
verändern , weshalb man dieselben fest verlöthet. Zur Parfümirung des Thees
mischt man in China die Blüthen verschiedenerPflanzen (^.slasa ockorata,
ckasmiiiura Lainbas eto.) unter denselben. Verfälschungen des Thees mit den
Blättern anderer Pflanzen (z. B . mit Weidenblättern ) geschehen im Innern
des Landes nach P . Smith äußerst selten, dafür in den Häfen in um so
ausgedehnterem Maße. (Beispielsweise wurden, wie wir früher schon einmal
erwähnten , im Laufe des Februar 1870 allein in London gegen 7 Millionen
Pfund verfälschten Thees eingeführt.) Beiläufig gesagt, müssen die Verfäl¬
schungen des Thees seiner Einführung in Europa bald gefolgt sein, denn der
Memminger Arzt Erhart sagt 1737: „ Der Mißbrauch oder , deutlicher zu
sagen, der allzugroße Gebrauch (des Thees) hat gemacht, daß die Sineser nicht
genug anten Thee vor die darnach unauslöschlich dürstenden Europäer haben
auftreioen können; daher sie allen Mischmasch zusammengeschmissen und zuletzt
die allerschlechteste Waare , die sie selbst nicht in Magen nehmen mochten,
hergegeben :c." .

Die Hauptmasse der chinesischen Theeproduction bildet der schwarze
Thee , er wird von den Chinesen den andern Sorten als Getränk vorgezogen.
Der rothe Thee (Huns -Vll'e) stammt von demselbenStrauche , er hat eine
dunkelbraune Farbe , der Aufguß dagegen ist tiefroth . Grüner Thee wird
nach Smith in Hupeh ziemlich viel in der Weise gewonnen, daß man im
Anfange der Saison die feinen haarigen Kuppen der jüngsten Zweige der
Sträucher trocknet. Ziegelthee wird , wie oben bemerkt, aus den beim
Scheeren der Bäume gewonnenen Fragmenten , dem Staube des schwarzen
Thees und anderer Abfälle gemacht. Die alten Erzählungen von Mischen
von Blut u. s. w. mit Theeblättern oder Theestaub beruhen auf Irrthum.
Es gibt „ große grüne Ziegel " von der schlechten Sorte und „kleine schwarze
Ziegel " von gutem Theestaub gemacht.

Der Geschmack der frischen Theeblätter ist wesentlich verschieden von dem
der präparirten . Frische Theeblätter schmecken krautartig , schwach bitter,
aber nicht zusammenziehend (adstringirend) wie die präparirten Theeblätter,
die zu uns kommen. Der chinesische Thee, der im Lande selbst verbraucht
wird, und den man mittelst einmaliger Feuerung nach dem Trocknen an der
Sonne bereitet , ist aber auch ein ganz anderes Ding , als der Congo-Thee
für den englischen Markt . RussischerThee, welcher für die kurze Ueberland-
reise keine besondere Präparation erheischt, ist dem in China benutzten Thee
an Aroma sehr nahestehend. Auch frischer fremder Thee , d. h. für die Aus¬
fuhr bereiteter und noch in China befindlicher Thee ist dem Thee, welcher
in unsere Theetöpfe gelangt , nicht gleich, nachdem er durch die tropischen
Meere eine Seereise gemacht hat . Den Chinesen gilt der Tbee kühlend, ver-
dauungsbcfördernd, erheiternd ; man benutzt ihn auch als Waschung für kranke
Augen, Geschwüre und Wunden aller Art ; sein übermäßiger Gebrauch ruft
nach chinesischen Aerzten Blutleere und Schwachsichtigkeit hervor. Frischer
Thee äußert in China auf Ausländer ganz andere Wirkungen, als Thee, der
die Reise nach Europa gemacht hat ; er wirkt im ersteren Falle purgirend.
eine Eigenschaft, die durch den Transport völlig schwindet. Was schließlich
die Ausbeute anbetrifft , so liefern 30 Pfund grüne Blätter 9—10 Pfund der
an der Sonne getrockneten. 100 Pfund der letzteren verlieren bei der „Feue¬
rung " 8 Pfund an Gewicht und geben 10 Pfund Stiele , 15 Pfund Staub
und 67 Pfund guten Congothee.

Schach - Aufgabe . Nr . n.
Schwarz.

6 <z f

d e ä e f
Weiß.

Weiß setzt in drei Zügen matt.

Auflösung des Räthsels Seite 50.
„Organ — Orkan ".

Logogryph.

Dort wo von Blüth ' und Blnmendüften
Gewürzt die Luft , beweg ' ich mich.
In Gärten . Wäldern , Au ' n und Triften
Da lebe , schwebe , sterbe ich.
Nimm mir den Kopf , und ich bin Allen
Mehr oder weniger verhaßt.
Und doch läßt ^Jeder sich gefallen
Und wünscht sich Jeder diese Last.

M . K.

R ebu s.

Correfponden ) .

C.

L . O. in W. Ihrem Wunsche entsprechend theilen wir Ihnen den In-
des „ Bazar -Almanach " mit : Einleitung . — Die zwölf Monate?
haltend : Hauswirthschaftliche Rathschläge). — Lili . Eine Erzählungl
Max Ring . — Aus der Kinderwelt. — Die Friedenweberin . — h
im Mai . — Für den Blumentisch. — Das Erziehuugstagebuch der Zi
ter. — Zwei Ringelspiele. — Muster -Album für Geschenke von Kind
an Erwachsene. — Die Toilette der Frau im Spiegel der Schönheit
Zum Schönen. — Vorbilder für die weibliche Handarbeit . — Drei Du^
Fragen einer Einfalt vom Lande. — Sonnenaufgang . Dramatische?
niatur -Skizze. — Ich hab' dich geliebt, du ahutest es nicht. Lied, cc-
von O. Rüber . — Polka -Mazurka von P . Hertel . — Rebus , Sb'
aufgaben, Räthsel. — Inserate . — Mit  110  Illustrationen . Sie kvs
denselben durch jede Buchhandlung für  13  Sgr . erhalten.

E . v. B — ka. Polen.  Dessins für Stickerei -Bordüren zur Verzierung
Möbeln brachte der Bazar von 1872 auf Seite 42, 103, 155 und.
sowie auf dem zu Seite 233—240 gehörigen Supplement . Die Ja?
müssen natürlich der Zimmereinrichtung entsprechend gewählt werde?

L . D.  in  N . . . g.  Verschlungene Namenschiffren wird der neue Jahrcdes Bazar in der nächsten Arbeitsnummer bringen.
Blondine  in  E K.  Sie können das Haar zu der betreffenden Festlik

grau pudern, doch muß es dann aus Stirn und Nacken aufwärts gekä?,
und ziemlich hoch arrangirt sein. Balltoiletten haben die letzten??
mern des Bäzar in reicher Auswahl gebracht.

D . K . I . in G . Das mit Abbildung Nr . 43 auf Seite 350 des Bazai;
1872 gegebene Fensterlambrequin kann sehr leicht auch in Tapisserj?
beit und zwar in der Weise, wie, die Dessins des zu Seite 233—24h
hörigen Supplements ausgeführt werden; lesen Sie die betreffende!
schreibnng.

N . U.  in  E  Wir sind leider nicht im Stande einer oder der andern U
ncntin eine speciell für sie paffende Haarfrisur anzugeben, da wir irdie Länge und Stärke des Haares , noch die Gcsichtsform kennen. L
len Sie unter den betreffenden Abbildungen des Bazar.

Eine Nose Anatolicns  kann sich alle die an uns gestellten Fragen:
Hilfe der Modenbilder des Bazar selbst beantworten . Ueber den Gesch?
läßt sich nicht streiten. Alles kann hübsch sein, wenn es verständiggewendet und richtig getragen wird.

Abonnentin seit 1863.  Zur Toilette einer Taufzeugin ist sowohl
schwarzes, als ein farbiges Seidenkleid geeignet.

M . v . K. in K.  und  Zwei Kobolde a,n Michigan -Scc.  Tnrnanzüge'
junge Damen können in derselben Weise wie solche für Mädchenhn
richtet werden. Der Bazar 1871 hat derartige Anzüge auf Seite i
der Bazar 1872 auf Seite 153 gebracht.

Eine Frau vom Lande. „Die wohlerfahrene Strickerin ". Leitfaden zmj
fcrtignng verschiedenerStrickarbeiten , von Nan nette Höflich M
berg. Verlag der Friedr . Korn'schcn Buchhandlung). Ein Buch miti
kelmnstern ist uns nicht bekannt.

Eine Abvnnentin  in H . bei G . Leider sind wir nicht im Stande . JK
„richtig anzugeben ", was das Allermodernste ist. ob Tu:
von glattem oder gemustertem Stoff , mit oder ohne Garnitur
ob Ueberkleid oder Mantelet , oder Dolman. Es sind eben alle dieseT
gleich modern.

N . auf Schloff ? k. Schwarzen Tüll und Spitzen pflegt mang
einem Aufguß von „Flohsamen" zu waschen, worauf man sie, so k
sie noch feucht sind, zwischen feinen Leinentüchern plättet . Taillen:
Schncppen werden besonders zu Gesellschafts- und Balltoiletten getra:

Eine zum ersten Mal Bittende  in  F.  Zur Toilette einer Brautjun:
ist sowohl ein Kleid von weißem Mull , als von farbigem Tüll oder!
latan geeignet.

B . B. in B.  Zum Aufzeichnen der Dessins für pvint -Iaoe -Arbeiten üi
sogenannte Bausleinwand , welche Sie in jeder größeren Papierhaudl:
erhalten , ein vorzüglich geeigneter Stoff ; man hat dieselbe nur ciir,
auf das vorhandene Dessin zu legen und die Contouren mit Dinte ui
zuziehen. Das Uebertragen des Dessins auf Wachstuch ist ungleich ir
sanier, da hierzu erst eine Schablone hergerichtet werden muß.

Branner Kranskopf mit grauen Augen.  Balltoiletten haben die lep
Nummern des Bazar in Menge gebracht. Wählen Sie den Maskenai',.
Nr . 64 auf Seite 42 d. I.

Ida  in  E.  Einen Tragmantel n it Pelerine hat der Bazar von I87flri
Seite 125 gebracht. Sie können den gewünschten Schnitt gegen Ein
dung von 68 Kr. Oest. W. und Angabe Ihrer Adresse direct von uch
Expedition beziehen.

H . A . in N . Wenden Sie sich an die Gold-Manufactur von Bezold^
Gerst , Berlin , Niederwallstr. 17. Dessins für kirchliche Gegenstände'
im Bazar von 1872 auf Seite 141—144 erschienen. — neue könnenÜ
nicht sobald versprechen.

Groffmama  in  N.  Vielleicht wird sich der Dolman . ein Mittelding O
scheu Paletot und Pelerine , am meisten in Gunst erhalten.

Angehende alte Dame  in  D.  Abbildung Nr . 36 und 37 auf Seite  2Z!-i
Bazar d. I . Garnitur läßt sich leicht vereinfachen.

Praktische Hausfrau und langjährige Abonnentin. Auf Ihre
Frage : „Ja !" Das Kleid möglichst einfach. Rock mit kurzer Schild
und Schoßtaille.

G . K.  in  W.  Sie werden die Möbel von den Fliegenflecken durch M
schen mit einem lauwarmen Absnd von Seifenwurzcl oder Quillahlm
befreien können, ohne ihren Glanz zu beeinträchtigen . — Die hir.lc
Bahnen eines Gesellschaftskleidesdürfen . in ganzer Länge gemch
etwa 200 Centimeter lang sein.

P . N.  in  S.  Die betreffenden Kinderkleider finden Sie in dem Mag:
von A. Müller , Berlin , Leipzigcrstr. 38. vorräthig.

M . W.  in  L.  Die gewünschte Vorlagen erhalten Sie in Heyl ' s KüB
Magazin , Berlin . Leipzigerstraße.

Junge Bittende.  Lesen Sie Prof . Vogel ' s Broschüre : Corpulenz,
Ursache . Verhütung und Heilung durch einfache diätetischeMittel . (LeP
L. Denicke ' s Verlag .) Das kostbarste Sinnesorgan , das Auge. veM
man nicht leichtsinnig irgend einem öffentlich angepriesenen Mittel!
auch wenn die Atteste noch so schön lauten . Die Ursache der AngenjclM
muß vor allem zuerst durch die Untersuchung eines Arztesfest gestellt weit

B . K.  in  München.  Grober - Baker ' s Familien -Nähmaschine . Bei
bei M . Ma nasse.

L.  W.  in  Wien. Tägliches Bestreichen der erfrorenen Hautstelle mit er?
Auflösung von 1 Theil Tannin in 4 Theilen Glycerin.

Berliner Abonnent.  Die Dielenritzen werden zugekittet , den Fußdü
wäscht man mit Seifenwasser , dem einige Procente Benzin zugmr.
werden, die Decken werden mit Wasser. Soda und Benzinzusatz gleich'!
gewaschen.

1?0!!l ÄÜHlU 'tisch.  Meyer ' s Reisebüchersind durch einen köstlit
Band vermehrt worden : ..Unter italien von Dr . Th . Gsell -Fels.
6 Karten , 24 Plänen und Grundrissen, 11 Ansichten in Stahlstich und Kl
Holzschnitt. Hildburghausen 1873. Bibliographisches Institut " (geb. 2'/>P-
Vor Allem ist den Leitern des großen und wichtigen Unternehmens Lob-
Glückwunschdarzubringen , daß sie für jedes einzelne Gebiet immer die)
Kraft zu finden und zu gewinnen wissen. Als solche hatte sich Herr G''
Fels sofort mit seinem ersten Werk über  Oberitalien  bewährt , d"
zweite ist ein neuer Triumph . Die gewichtigsten Stimmen haben alle r
Borzüge und Verdienste, die volle Beherrschung des ungeheuren Mater!
die Uebcrsichtlichkeit. Nutzbarkeit, kurz seinen allseitigen Werth bereits^
nachdrücklichste gerühmt. Aber das wahrhaft Gute zu loben freut sich It'

und so sagen denn aua>!
norb, daß das Buch
Reisehandbuch wie alss
merlectüre ebensowohll
Gelehrten und Künstler
jeden Gebildetenbefriedi!
anregen und bereit
wird. — Ueber mehrer
dere neue Gaben des?
chermarktes berichten-
in der nächsten belletr.'>!
mer. auf welche letzter-!
schon heute aufmerksanü
chen. Dieselbe wird när-
zwei besonders anzielt

Illustrationen : „ Da'
schönste Theater -Fol

Deutschlands " u'
„Charakterköpfe !
dem Wiener Thea!
publicum " enthalte»̂
ßerdem eine Novelle!
Turgeniew , sowie'
novellistische Skizze, >'
Kamin" , von R. v. A)̂Debüt einer jungen T!
bringen , der wir naa
sem Anfang eine bedenl-
Znkunft als Schriftstellt
prophezeien möchten.

Verlag der Bazar Aetien -Gesellschaft (Director A. Hofmann ) in Berlin . Enke Platz Nr . -Z.
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